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Friedensglocken
Kriegsende vor 60 Jahren: Das Geschehen im Dreiiändereck

Lukrezia Seiler

Am Abend des 8. Mai 1945 läuteten über der Stadt Basel - so wie im ganzen Lande - die 
Glocken aller Kirchen. Auf Strassen und Plätzen blieben die Menschen stehen, lauschten 
den Klängen und sagten: «S'isch Fride!» Fünfdreiviertel Jahre lang hatten Sorge und 
Trauer wie eine düstere Wolke über dem Alltag gelegen - Sorge, dass der verheerende 
Krieg auch auf die Schweiz übergreifen könnte, Trauer, dass er über so viele Menschen so 
grosses Leid gebracht hatte. An diesem Abend wich die Sorge einem ungeheuren Gefühl 
der Befreiung und der Dankbarkeit.

Für die Region Basel war die Kriegsbedrohung freilich schon zwei Wochen zuvor, am 
24. April 1945, zu Ende gegangen, an dem Tag, an welchem französische Truppen den 
Rhein beim Dreiländereck überquerten und Weil am Rhein, Lörrach, Inzlingen und 
Grenzach besetzten.

In den letzten Kriegswochen, im März und April 1945, waren die Alliierten nicht nur 
im Osten, sondern auch im Westen schon tief auf deutsches Gebiet vorgedrungen. Aber 
nördlich von Basel bildete noch immer der Rhein die Grenze zwischen den Kriegs­
parteien. Zwar waren französische Truppen im November 1944 von Delle der Schweizer 
Grenze entlang bis nach St-Louis und dem zehn Kilometer rheinabwärts liegenden 
Rosenau gelangt und hatten am 21. November Mulhouse erreicht. Doch heftige Gegen­
angriffe der noch immer im Eisass, im Gebiet von Colmar, stehenden deutschen Truppen 
hielten den Vormarsch auf. Viele Bewohner von St-Louis - es waren 3000 bis 4000 Men­
schen - flüchteten am 23. November 1944 beim Grenzübergang Ljsbüchel nach Basel, wo 
sie während Wochen in der Mustermesse betreut wurden. Erst im Februar 1945 gelang es 
den Alliierten nach schweren Kämpfen, in denen die Zivilbevölkerung unsäglich litt, das 
Eisass vollständig zu befreien; der Rhein wurde aber in diesem Gebiet noch nicht über­
schritten. Die in Deutschland befürchtete Möglichkeit, dass französische Truppen, sollte 
ihnen der Rheinübergang nördlich von Basel nicht gelingen, über neutrales Schweizer­
gebiet ins Wiesental Vordringen könnten, war nicht auszuschliessen.
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Die Kriegsfront war also nochmals bedrohlich nahe an die Schweizergrenze heran­
gerückt. Tag für Tag und fast jede Nacht heulten die Sirenen, und die schwere Bombar­
dierung Basels am 4. März 1945, welche im Gundeldinger-Quartier und im Güterbahnhof 
Wolf grosse Schäden anrichtete und Verletzte forderte, zeigte die Nähe des Kriegs­
geschehens drastisch. Die Artillerie- und Luftkämpfe zwischen dem Eisass und Baden 
konnten von vielen Menschen beobachtet werden: «Wir sahen von unserem Dach­
zimmer aus, wie der Himmel rot war von den Bränden in den badischen Dörfern und wie 
Flugzeuge abstürzten. Der Krieg kam immer näher - man ersehnte das Kriegsende», er­
innert sich Marie-Mathilde Freuler, die damals mit ihrer Familie, mit drei kleinen 
Kindern, in Riehen wohnte.1

Da mit dem nahenden Zusammenbruch der deutschen Streitkräfte grosse Flücht­
lingsströme an der Grenze erwartet wurden, verfügte der Bundesrat am 19. April 1945 
die vollständige Schliessung der Nord- und Ostgrenze der Schweiz. Nur ganz wenige 
Grenzübergänge - darunter Riehen/Lörracherstrasse - blieben für asylwürdige Flücht­
linge geöffnet. Gleichzeitig bestimmte der Bundesrat, dass die gesamte Grenzüber­
wachung in diesem Abschnitt der Armee übertragen werde; das Grenzwachtlcorps wurde 
der Armee unterstellt.

In Riehen, welches während Monaten ohne jeglichen militärischen Schutz gewesen 
war, trafen nun wieder Truppen ein, unter anderem die Solothurner Gebirgsfüsilier- 
kompanie I/90. Willi Althaus, der als junger Soldat mit dieser Truppe Dienst tat, erzählt: 
«Wir wurden Anfangs April 1945 nach Riehen verlegt und in der Alten Taubstummen­
anstalt einquartiert. Anstelle des Grenzwachtkorps mussten wir die Grenze überwachen, 
von der Wiese über das Zollamt Lörracherstrasse bis zur Eisernen Hand. Im Gelände durf­
ten wir keinen Menschen über die Grenze lassen. Wir erlebten viel in diesen Tagen. Am 
Anfang, als noch die Deutschen, vor allem ältere Bewachungstruppen, auf der andern 
Seite des Stacheldrahthags standen, sprach ich oft mit einem deutschen Soldaten aus 
Berlin. Er sagte immer wieder: <Kamerad, ich habe meine Decke und mein Gepäck hier 
bei mir, und wenn sie kommen, dann komme ich zu euch hinüber.) Vergeblich erklärte 
ich ihm, dass das nicht gehe und wir ihn zurückschicken müssten, aber er wollte es nicht 
glauben. Oft kamen auch deutsche Frauen und Kinder an den Stacheldraht, und unten bei 
der Wiese setzte ein schwungvoller Tauschhandel ein - die Deutschen brachten uns Eier 
oder Konfitüre und baten dagegen um Zigaretten oder Nähzeug. Das ging so lange, bis es 
die Offiziere merkten, und dann wurde der Stacheldraht wieder hergerichtet.

Es gab auch sehr traurige Begegnungen. Damals war drunten bei der Wiese ein gros­
ses Kornfeld, und dort fanden wir einen Mann, der sich versteckt hielt. Er flehte uns an, 
ihn aufzunehmen - er sei von Köln bis hierher geflüchtet, immer nachts und zu Fuss. 
Aber wir durften ihn nicht hineinlassen, sondern mussten ihn zurückschicken, und falls 
er nicht gegangen wäre, hätten wir ihn den Deutschen übergeben müssen. Der Mann 
weinte, als wir ihn zurückschickten.
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Nur am Zollposten an der Lörracherstrasse konnten Leute aufgenommen werden, 
zum Beispiel Auslandschweizer, die in grosser Zahl heimkehrten, oder ehemalige Schwei­
zerinnen, die mit Deutschen verheiratet waren. Auch Militärpersonen, wie entwichene 
Kriegsgefangene oder Deserteure, wurden hier eingelassen. Einmal, als ich beim Zollamt 
auf der Strasse Wache hielt, verlangten zwei deutsche Offiziere in ihren langen Mänteln 
Einlass in die Schweiz - sie stellten sich als Stadtkommandant von Lörrach und dessen 
Stellvertreter vor. Ich bat meinen Kollegen, den Hauptmann zu holen, und übergab die­
sem die beiden Männer mit der vorgeschriebenen Formel: <Sie werden übergeben und 
behandelt nach den Bestimmungen der Genfer Konvention.> Was aus ihnen geworden ist, 
weiss ich nicht.»2

Am frühen Morgen des 24. April 1945 erfolgte der lange erwartete Vorstoss der fran­
zösischen Truppen über den Rhein, und zwar von Huningue nach Friedlingen, direkt 
beim Dreiländereck. Heinrich Bächtold, der die Geschehnisse aus nächster Nähe beob­
achtete, schrieb darüber folgenden Bericht: «Schon vor Tagesanbruch befand ich mich 
beim Artilleriebeobachtungsposten auf der Siloterrasse der Neptun AG im Rheinhafen, 
ca. 100 m von der bekannten Dreiländerecke entfernt. Im Gegensatz zu den voran­
gegangenen Nächten, wo die MG fast ununterbrochen von Bunker zu Bunker bellten, 
war es an diesem frühen Morgen verdächtig ruhig. Nur von der elsässischen Ebene her 
war andauernd ein dumpfes Rollen hörbar. Es waren die anrollenden Fahrzeuge mit 
Brückenmaterial sowie Tanks. Gespensterhaft huschten Gestalten bei der Einmündung 
des Rhein-Rhonekanals und in der Umgebung der reformierten Kirche in Huningue hin 
und her. Wie sich bald heraussteilen sollte, wurden dort die letzten Vorbereitungen für 
den Rheinübergang getroffen.

Bei Tagesanbruch, genau um 0450, schob sich das erste Sturmboot aus dem Kanal in 
den offenen Rhein hinaus. Wenige Augenblicke später wurde ich telephonisch an den 
Rheinquai gerufen. Das Boot, dessen Besatzung sich im Grenzverlauf offenbar geirrt 
hatte, war im Begriff, unterhalb der Wiesemündung, auf Schweizerboden, zu landen. Es 
war ein gewöhnlicher Ponton, mit einem Aussenbordmotor versehen. Der Sturmtrupp 
bestand aus 28 französischen Soldaten mit einem Leutnant als Führer, in voller Ausrüs­
tung, die Maschinenpistole schussbereit in den Händen. Rasch klärte ich den Offizier auf, 
was er mir freundlich verdankte. Als <Souvenir> überliess er mir einen Lader Munition 
und trieb mit seinem Boot sofort weiter, rheinabwärts. Unmittelbar an der Landesgrenze, 
beim Ansageposten, sprang er als erster an Land, gefolgt von seiner Mannschaft, sofort 
in Deckung der deutschen Schützengräben gehend. Und nun folgte Sturmboot auf 
Sturmboot, immer mit der gleichen Zahl französischer Soldaten. Die Deutschen hatten 
sich bereits in der Nacht aus ihrer Bunkerstellung neben der Fabrik Schetty zurückgezo­
gen. Wohl fielen noch einige Schüsse aus Richtung deutscher Zoll, aber der letzte deut­
sche Posten, ca. 30 Mann, war eben im Begriff, sich durch ein Loch im Stacheldraht, wel­
ches sie vorsorglicherweise schon am Vorabend vorbereitet hatten, in die Schweiz zu
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retten. Den Letzten erwischte noch eine französische Kugel, er blieb verwundet zurück. 
Ich sah diesen Trupp wenig später noch einmal, als er von unseren Soldaten auf die 
Wache bei der Fa. Neptun AG geführt wurde. Diese deutschen Grenadiere machten kei­
nen guten Eindruck. Die Spuren des Krieges waren ihnen deutlich anzusehen. Zerrissene 
Uniformen, beschmutzt, von Einheitlichkeit keine Spur! Aufgefallen war mir, dass es sich 
mehrheitlich um ganz junge Burschen handelte.

Unterdessen vollzog sich der Anmarsch am französischen Ufer mit erstaunlicher 
Schnelligkeit. Das ganze Ufergebiet zwischen Kanalmündung und Brückenkopf der ehe­
maligen Schiffbrücke glich einem riesigen Heerlager. Ein Lastzug nach dem andern rollte 
heran, mit Pontons und Brettern beladen, und es war leicht zu erraten, dass hier ein Über­
gang über den Rhein hergestellt werden sollte. Und dies geschah auch innert kürzester 
Frist. Ponton reihte sich an Ponton, am deutschen Ufer wurde eine riesige Bresche in 
die Uferböschung gesprengt, und es war noch nicht 0900, als die ersten Tanks über die 
Brücke nach Deutschland rollten. [...] Auf dem flachen Fabrikdach der Färberei Schetty 
wurde durch einen französischen Offizier die Hakenkreuzfahne heruntergeholt, und bald 
flatterte an deren Stelle die Trikolore.»3

Die Nachricht vom französischen Vorstoss verbreitete sich wie ein Lauffeuer in den 
badischen Städten und Dörfern. Sturmglocken läuteten, der Landsturm wurde einberu­
fen, und Brücken im Wiesental wurden gesprengt, auch die Eisenbahnbrücke direkt an 
der Riehener Grenze: «Eine fürchterliche Detonation weckte alles aus dem Schlaf und 
wird allen, welche sie gehört und verspürt haben, in Erinnerung bleiben», heisst es in der 
Chronik des Grenzwachpostens Riehen-Lörracherstrasse.4

Weil am Rhein wurde noch am gleichen Morgen von vier mutigen Männern den 
französischen Truppen kampflos übergeben, und auch in Grenzach wehten gegen Abend 
weisse Fahnen und die Trikolore. Lörrach aber wurde nicht, wie dies in den Nach­
kriegsjahrzehnten immer wieder erzählt wurde, kampflos den Franzosen übergeben, 
sondern unter sinnlosen Opfern einige Stunden verteidigt.

Der Stadtkommandant Major Pfeil, der extra zum Zweck der Verteidigung nach 
Lörrach beordert worden war, liess die Stadt im Frühjahr 1945 zu einem so genannten 
<Ortsstützpunkt> ausbauen und für den Strassenkampf vorbereiten. In Lörrachs Innen­
stadt wurden elf Strassensperren errichtet und die Keller vieler Häuser durch Mauer­
durchbrüche miteinander verbunden, um ein unterirdisches Gangsystem für den 
Strassenkampf zu schaffen. Rund um Lörrach, auch gegen die Schweizergrenze hin im 
Stettenfeld, musste die Bevölkerung Panzergraben ausheben. Zwar waren in den letzten 
Kriegswochen immer weniger Deutsche bereit, ihr Leben in diesem aussichtslosen Kampf 
zu riskieren, doch harte Repressionen hinderten sie am offenen Widerstand. Obwohl aus­
ser dem Volkssturm, zu dem sogar 15-Jährige herangezogen wurden, kaum noch Truppen 
in Lörrach standen, erklärte der NSDAP-Kreisleiter Grüner noch am 21. April, dass die Stadt 
«bis zum letzten Blutstropfen verteidigt» werde. Soldaten, die sich von ihren Einheiten
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hebt. Bas jotcö es lun unb hat es f*on getan, »Je 
wir an ben Betriebenen Biijerenitn Im èagtr ber 
HBiierten fehen, unb bas bereils bessr brr Ärieg 
fein Gnbe geiutistn hai. Gs miti Ji* beim ffrieSens- 
!*iuij unb fpbler sw* flärtet weihen. Sii*) srnfwiji 
bobe« btr frühere amtrilonHdie ÿràfibert *oo»tr 
unb btr Biplomai ®ibfon in ihrem «ProWi-m* o! 
' - Poaeo oorousgefeben. bog an bem {frie*

jt*s hb*i( unerwiiajihte «5ft» ®iaß neh- 
.. tserbeii, nämü* iîmperialisma*. fSalionaiis- 

nuis, aSürtarismus, bie @cfiihU- por. Sfoß, gur*s 
unb 3lc*c. libro!oaien. mirtfitfifilid.vr Bruit unb 
bagegtn nur her äSiHe jum ^rieben. Sf*s gegen

5Bas foB gef*eh«n'l »fernonb giauht mehr 
Rara», bafj eine, wenn on* oeririfertt fSeaaufia«« 
»ss ®51f*ebunbes fût fi* afein 'feen Sriefttn. 
gen foroi. ß» aBi iebesü» ®unfä« im Ssfoimneafriti 
ber Sfäiler «i hüben, Brnanlfclionen. Önftitulionen, 
gemeSaidjofili** éafacbtn, ble bas Befühl für eine 
grope S»!fergemeinf*af! eraeugen unb »erflärftn 
unb ft* f&ütfili* lo teff im Seres* if rin ber Sòliti 
Ptraurieln, ba| fie ihnen nüfeli*, bann nolweabig 
unb anenibeprli* erfcbriotn, b<* fie ihnen bie Sät* 
feTgemtinl*ai! fetbfi untnlbthrii* aia*en. Grntr 
ber i*3nf!en, fmditbarfUn fflebaniru in biefer ?,!*• 
lang ift btr Sugenbbienfl für groß« inlernationoie 
arbeiten.

Sa bitfin „(tcenben ®unflen* gehört ober ob* 
ein irtcraaHonoIc® ©rofte*!. Gs Sepsi, allem Hn* 
|*ein enlgeaen, im hö*fltn ®<*e fimgenbe ffrafi. 
Bie crbrüifenbe «ajorilSt ber «enfiteli iff p* einig
barûher, bap foi*e entfeßli*fn SerfläSe ------
olfeä, mat bas meni*l!*t geben finnsoBtinb le......
wert ma*!, wie fit Meter Krieg gefertigt hai, ni*t 
hlngenommen werben burfen, bo& pe geahnbei Wie­
ben müffea. SiriSeldfi — ble ?#tmft mir» es jeh

En — gehört fogar ,ps biefer «ajorìtài ein guter 
n! Se« beutj*en Solfe?. Satum ifs es eine btr 
»iiptigjlen Snfgaben. biefe fponiane Ginigfeit, bie 

für fò wenige* beftetp, feftjahoüeo, *r eine Sarni 
ju geben un» Pe für »it internationale Sufunjl 
Iniifetbar ju mc*en. 3nt irte motion afra Sirefrt*! 
fann eine rocifijin R*lbort Sofis beiien gefunben 
ratrbtn. was »ic 3Seii!*h«t im o?fsiiili*en unter 
«ui un» Sä(e, was pe unicr »es anenibf!jTf:*en 
«ru!*!agtn bts Sufammtnltbens oerpsht.

3n bitftni ©mie bobe ì* in meinem Su* 
... . . ... —»• -- - aerfu*äv’bcg

Se^angen no* SSttgeltung ober gar als bie Stfrie* 
............ J>af) unb Stoihebirtg.

;erei«!n. iffltnn p* boti bie Ginp*i bnr*ft}ji. 
bie Seftrajung ni*t Sen eht3e(nen fiänbern fiber* 
fallen »erben barf, bafj ein fol*es Sorgepen bte 
3rripii!t;rung unb S*rt*wfnbung eines wi*tigen 
internationalen Kapitels — be* Kapüals unbebing- 
ter ffhüaftit in einem bebeiiifamen Çunft — bebeu* 
ien würbe, bann wirb aiuti »er 58eg ni*l cerfebS: 
weihe«, um ei« 35t*teoerfahten jy entmiifrin. ob* 
tuoy e» no* fein mitrnaüonale» «efegbii* für 
internationale ®erttre*en gibt, Bas islernstmnalc 
®emeinf*a!tslfben befinbel fi* in feinen erfien 
primitioen Biifiinaen. 3« iolehtm 3«ftanö gibt es 
fein onberes Sittel, ah bas Sie*? ohne «rfrgbu* 
bar* bie ^raffte eines internationalen ©rafgeri*!?- 
hofs m tniwiifeln. Ba bat jfbes St*i einer man!* 
wiifeften ©rifüWiap begonnen. Io rnuft es an* im 
Snlemationolei! beginnen, meint bie ©tfeSnhaf! 
ni*t auf fi* fribft »CT,}i*ttn miS.

SU einmülige ®;o?tlo;i aul 5as ÿanhibore, tons 
bit nationaif<i.iioiifW*en SRflhoSen augeri*!?! 
haben, bat bemiefeit, Raft bei nffrn Büferenjen unb 
'«ireiliaftilen ho* eine finhe:Ui*e Safte für bie 
2S(n?*rn befiehl- Sie gilt cs Reutti* .tu nmrtiften 
an» ?» unietbouen. Ber Sugenbßtf ip gii it füg. Bie 
Sloatomönner wfirSen bur*mie »on ber offert* 
ii*en SSeimmg getragen werben, wenn {5e. irti 
Biffe eines internaiionaien ©rafw*is, ber SSorol 
einen Gingang in bte ’golìti? nerfrfiaffen, men« fir 
einen erfien unbehauenen ÎBeg bohntn würben, ber 
aus iem B!*ungri ber rrtcmationolen Hnot*ie 
herauätührt. Sie roür»en Somit nur Sos ungtf*rle- 
bene Se*t cerwirtruhen, bas in ber Snift jebes 
3B«iti*tn libi. Br. ®out Ktlwalb. '

Oben: Aul dem Fabrikareal der Färberei Schusterinsel, das dicht beim Basler Rhesn- 
hafeat Kieinbünmgen nördlich der Grenze auî deuischem Gebiet steht, geht die französische Tri­
kolore hoch, während die letzten Sprengungen am rechten Rheinufer mächtige Rauchwolken aus- 
lösen. — Mitte: Nahe bei der Stelle, wo die alte, von einer Uebersehwemmung weggerissene 
Schiffbrücke war, beginnen die Franzosen mit einem neuen Brückenschlag zwischen 
Höningen und dem von ihnen besetzten badischen Ufer unterhalb Kleiobüxnngens. — Unten: 
Die von den Deutschen am Dienstag kurz vor dem Einzug der Franzosen in Lörrach gesprengte 
Eisenbahnbriicke über die Wiese Jenseits der Riehener Grenze an der Linie von weil 

nach Lörrach durch den Tüiiktger Hügel
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entfernten, wurden von so genannten <fliegenden Standgerichten) sofort erschossen, und 
selbst Zivilisten wurde das Standgericht angedroht, falls sie fliehen wollten. Doch als der 
Tag des französischen Einmarsches anbrach, war der Kommandant Major Pfeil spurlos 
verschwunden - vermutlich, nach der Beobachtung von Willi Althaus, in die Schweiz 
desertiert -, und NSDAP-Kreisleiter Grüner flüchtete in den Schwarzwald. So zog 
Bürgermeister Reinhard Boos mit einigen Männern der Stadtverwaltung und einigen 
Volkssturmmännern über Tumringen zur Lucke, wo ein mehr als zweieinhalb Stunden 
dauerndes Gefecht die Franzosen aufhielt. Zwei französische Panzer wurden abgeschos­
sen, ihre Besatzung und gegen zehn Volkssturmmänner fanden den Tod in diesem sinn­
losen Kampf. General Jean de Lattre de Tassigny beschrieb den Widerstand in Lörrach in 
seinen Erinnerungen als besonders hart.5 Nach Abbruch des Gefechts rückten die Fran­
zosen, darunter viele Marokkaner und Algerier, ohne grösseren Widerstand in Lörrach 
ein und erreichten am frühen Nachmittag die Grenze bei Riehen/Stetten, wo etwas spä­
ter der französische Kommandant vom Basler Stadtkommandanten Oberst Hans de Baiy 
begrüsst wurde.6 Viele Riehener und Basler strömten zum Stettener Zoll, um die franzö­
sischen Soldaten zu sehen.

So war am Abend dieses 24. April 1945 der Krieg im Dreiländereck zu Ende, doch in 
weiten Teilen Deutschlands tobte er weiter. Und während der normale Alltag in Basel 
weiterging - die Mustermesse brillierte mit Rekord-Besucherzahlen, ein ungewöhnlich 
schöner Frühling erfreute die Menschen, und die Basler Strassenbahnen feierten den 
50. Geburtstag - fielen in Deutschland Städte und ganze Landstriche in Schutt und Asche. 
Gespannt verfolgte man das letzte Kriegsgeschehen, hoffte auf das Ende der furchtbaren 
Kämpfe. Endlich, am 7. Mai 1945, kam die erlösende Nachricht von der bedingungslosen 
Kapitulation Deutschlands, und am 8. Mai fanden nicht nur in Paris und London, sondern 
auch in Basel Friedensfeiern statt. Alle Schulen wurden angehalten, am Morgen eine 
kurze Feier durchzuführen und dann den Schülern freizugeben. Sigurd Schottländer, der 
viele seiner Verwandten durch den Holocaust verloren hatte, war damals Schüler am 
Realgymnasium; er erinnert sich: «Für uns Gymnasiasten war das natürlich aufregend. 
Der Schulunterricht wurde unterbrochen, der Rektor hielt uns im Schulhof eine Rede - 
dies sei zwar das Kriegsende, aber noch lange nicht der Frieden. Grosse Aufgaben lägen 
nun vor uns allen: <Ihr jungen Leute seid jetzt gefordert!) Das hat uns sehr beeindruckt 
und uns neuen Auftrieb gegeben. Am Nachmittag hatten wir frei. Ich bin auf den 
Münsterturm gestiegen, habe rheinauf- und -abwärts und hinüber nach Deutschland ge­
schaut und gedacht: Jetzt ist Frieden!»7

Am Abend strömte eine unübersehbare Menschenmenge auf dem Marktplatz zu­
sammen, um an der von der Regierung spontan organisierten Feier teilzunehmen. Nach­
dem drei Detachemente der in Basel stationierten Truppen, die sich vor dem Rathaus auf­
stellten, unter den Klängen des Fahnenmarsches inspiziert worden waren, wandte sich 
Regierungspräsident Fritz Brechbühl an die Feiernden mit den Worten: «Der Krieg in
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Europa ist zu Ende. Die Kräfte der Zerstörung sind gebannt. Der Nationalsozialismus 
wird liquidiert, und damit wird die politische und militärische Bedrohung auch für unser 
Land beseitigt. Um uns her zeigt sich eine Stätte der Verwüstung, eine Welt furchtbaren 
Leides und der Schmerzen. Der Krieg ist von unserer Heimat ferngehalten worden [...] 
Wir denken in demütiger Dankbarkeit an die Bewahrung vor dem Schlimmsten, vor dem 
Abgleiten in das Verderbnis. [...] Fassen wir Mut und Zuversicht, so werden wir auch die 
Kraft finden, in gemeinsamer Anstrengung die Aufgaben der Zukunft zu lösen und den 
Frieden zu gewinnen.» Oberstdivisionär Heinrich Iselin erinnerte in seiner Ansprache an 
die ungeheure Zerstörung jenseits der Grenze und daran, dass Basel in den vergangenen 
Jahren ständig unter Kriegsalarm gestanden und zweimal bombardiert worden war. Er 
dankte der Truppe für ihr Durchhalten und fügte bei: «Ich danke aber auch den Familien­
angehörigen, den Müttern und Frauen dafür, was sie geleistet haben, während unsere 
Männer an der Grenze standen.» Der Wettsteinmarsch ertönte, Vaterlandslieder und die 
Landeshymne wurden gesungen, und unter dem Jubel der Menge stiegen 450 Brief­
tauben mit der Friedensbotschaft in den Abendhimmel. Und dann stimmten die Basler 
Kirchenglocken feierlich ein in den Chor der Glocken des ganzen Landes.8

Doch der denkwürdige Tag war noch nicht zu Ende. Auch in St-Louis und in den 
elsässischen Grenzgebieten waren der 7. und 8. Mai Freudentage. Mit Höhenfeuern, 
Glockengeläute, einem Endalarm mit allen Sirenen und fröhlichen Umzügen gaben die 
Elsässer nach all den schweren Jahren ihrer Freude Ausdruck. Gegen 21 Uhr zogen viel 
hundert Menschen gegen den Grenzübergang beim Lysbüchel. Plötzlich ertönten Rufe: 
«A Bâle, à Bâle!», und die Menge drängte über den Zoll - die wenigen Grenzwächter und 
herbeigerufenen Polizisten waren machtlos und wollten gerade an diesem Abend nicht 
von der Schusswaffe Gebrauch machen. Und so marschierten denn Elsässer und Elsässe- 
rinnen, gemischt mit französischen Kolonialsoldaten, mit Tambours und Clairons, 
Fackeln, Lampions und Fahnen stadtwärts zum Marktplatz. Sie wurden mit Jubel emp­
fangen, ein Sprecher der Franzosen dankte Basel für die grossherzige Aufnahme der 
Flüchtlinge aus St-Louis, begeisterte «Vive la France!»- und «Vive la Suisse!»-Rufe ertön­
ten, und schliesslich sang die Menge gemeinsam die <Marseillaise> und <Rufst du, mein 
Vaterland) - eine grosse, fröhliche Verbrüderung. Erst lange nach Mitternacht kehrten die 
letzten Elsässer über die Grenze zurück.9

Als aber am nächsten Abend eine grosse Zahl junger Basler das Fest erneuern wollte 
und sich am Lysbüchel drängte, blieb die Grenze trotz wütender Proteste geschlossen. 
Und so sollte es noch lange bleiben - sowohl gegen Deutschland als auch gegen 
Frankreich blieb die Grenze hermetisch geschlossen. Es dauerte noch Jahre, bis sie sich 
langsam, schrittweise öffnete und die Dreilandregion wieder zusammenwachsen konnte 
bis zur heutigen Verbundenheit in der Regio. Der Grundstein dazu aber wurde an jenem 
8. Mai 1945 gelegt.
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